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Mit diesem Buch lasse ich Sie, liebe Leserin und lieber Leser, Anteil haben an meinen Erfahrungen als Waisen- oder Verdingkind von meiner Geburt 1951 bis zu meinem 70. Lebensjahr.


Als unerwünschtes, uneheliches Waisen- oder Verdingkind bin ich in Kinderheimen aufgewachsen. Eigentlich war ich bis zum Alter von 18 Jahren ein Waisenkind. So fühlte ich mich in meiner Kindheit jedenfalls, weil ich weder Vater noch Mutter kannte. Ausserdem wusste ich nicht, ob sie noch leben oder gestorben sind. Mit 18 Jahren lernte ich meinen Vater und mit 34 Jahren meine Mutter kennen. Wie ich mich im Nachhinein definieren soll, ist in meinem Fall schwierig zu sagen. War ich ein Waisenkind, ein Verdingkind oder etwas dazwischen? Diese Entscheidung überlasse ich Ihnen, lieber Leser und liebe Leserin. Ich erlernte den Beruf als Bäcker-Konditor und trat mit grossen Schwierigkeiten in ein Kloster ein. Später schaffte ich es, als Mönch und Missionar in Ostafrika zu wirken. „Hilfe zur Selbsthilfe“ ist mein Ziel. Besonders möchte ich Menschen, die ein ähnliches Schicksal auch erleben, Mut zusprechen. Auch diese Menschen werden es zu etwas bringen. Obschon ich als Kind keine Mutterliebe erfahren durfte und keine Familie gründete, bin ich trotzdem in der Lage, Menschen mit Liebe zu begegnen. Geboren wurde ich in der Schweiz in Graubünden im Kreuzspital Chur. Durch die Institution Pro Juventute, die mit der katholischen Kirche zusammenarbeitete, wurde ich meiner Mutter entrissen. Zu dieser Zeit zeigte man noch mit dem Finger auf Eltern, die Kinder zur Welt brachten, ohne vorher die kirchliche Trauung geschlossen zu haben. Sehr schlimm war es in Dörfern, wo jeder den andern kannte. Diese Mütter und Väter hatten es sehr schwierig und wurden geächtet, besonders dann, wenn sie nicht heirateten und jeder oder jede ihren eigenen Lebensweg einschlugen. Meistens blieb den Müttern und Vätern nichts anderes übrig, als ihr Heimatdorf zu verlassen und weit entfernt in einer anderen Stadt oder einem Dorf, neu anzufangen. Selbst im Konkubinat zu leben ist bis heute verpönt. Nicht getaufte Kleinkinder, die sterben, haben wegen der Erbsünde kein Recht an der Glückseligkeit Gottes teilzunehmen. Sie werden in die Vorhölle verbannt, obschon sie unschuldig sind. Geschiedene werden bis heute von Empfang des Heiligen Brotes ausgeschlossen. Einige Apostel verliessen Frau und Kinder und folgten Jesus nach (Matthäus 19,27-30), eigentlich auch eine Trennung. Meine Mutter war katholisch und mein Vater protestantisch, was die ganze Situation von der katholischen Kirche her noch schwieriger machte. Damals durften katholische Menschen nur eine Heirat eingehen, wenn sie zur gleichen Konfession, also in meinem Fall zur katholischen Kirche zählten. In solchen Fällen zeigte sich die katholische Kirche in ihrer Tradition sehr hart. Die Gefahr war, sich selbst an die Stelle Gottes zu setzen und das Wesentliche in der Barmherzigkeit und unendlichen Liebe Gottes zu übersehen. Menschen von Gott (Kirche) zu entfernen ist anmassend und überheblich. Den strafenden und richtenden Gott gibt es für mich nicht. Das ist eine falsch verstandene Auslegung der Religionen. Mit Strafdrohungen wurden Menschen unter Druck gesetzt und gefügig gemacht. Das Menschliche ging verloren, weil es an der Machtausübung und dem Gehorsam nichts zu rütteln gab. Im Mittelalter verloren viele Frauen und auch Männer durch Hexenverbrennungen ihr Leben, weil sie die sture und nicht immer beispielhafte Gemeinschaft der katholischen Kirche kritisierten. Bei den Kreuzzügen kamen unzählige Menschen im Namen Gottes ums Leben, weil sie der Kirche widersprachen oder damals, bei einer Staatsreligion nicht bereit waren, sich zur katholischen Kirche zu bekennen. Sie wurden im Namen Gottes umgebracht. Im Namen Gottes wurde unendlich viel Gewalt, Missbrauch und Totschlag verübt. Im 4. Jahrhundert nach der konstantinischen Wende wurde das Christentum als Staatsreligion des römischen Reiches ausgerufen. Politik und Religion arbeiteten zusammen. Oft waren Kirchenfürsten an der Spitze in der Politik und regierten das Land. Solange es Religionen auf der Welt gibt, wird es nie einen Weltfrieden geben. Andersrum gesagt: Wenn wir nicht bereit sind, Religionen anderer Menschen zu akzeptieren, wird es schwierig sein, weltweit in Frieden miteinander oder nebeneinander zu leben. Der grösste Teil der Menschheit ist wegen Auseinandersetzungen und gegenseitigen Bekämpfungen der Religionen ums Leben gekommen. Jede Religion deutet darauf hin, dass nur ihre die einzige und wahre Religion sei. Dabei haben die Religionen vielfach ihren Ursprung in naturheidnischen Gebräuchen und aus anderen Religionen. Rituale wurden übernommen und inhaltlich angepasst. Ich sehne mich nicht nach Frieden, Heil und Glück im Jenseits. Nein, ich sehne mich nach Gerechtigkeit und Frieden für alle Menschen auf dieser Welt, egal welcher Religion sie angehören. Letztlich geht es darum, die Menschen so anzunehmen, wie sie sind, unabhängig ihrer Religion. Liebe deinen Nächsten wie dich selbst ist das zweithöchste Gebot (Levitikus 19,18; Matthäus 22,37-39) und von Religionen ist nichts erwähnt. Dass es die Religionen und Religionsgemeinschaften gibt, steht nicht im Wiederspruch zu Gott, zur Heilsgeschichte Jesu und den Menschen, solange die Gottesliebe und die Menschlichkeit im Vordergrund oder Zentrum stehen und nicht Geld und Macht. Leider regiert das Geld den Erdball auf Kosten der Armen und Bedürftigen durch Ausbeutung der Dritten Welt mit miesen Löhnen. Die reichen Länder leben auf Kosten der Armen. Wir können Gott nicht wahrhaft lieben, den wir nicht sehen, wenn wir unsere irdischen Weggefährten nicht lieben, denen wir begegnen (1 Johannes 4,20). Gott finden wir im Herzen bei jedem Menschen ob arm oder reich, krank oder gesund. Wo zwei oder drei in meinem Namen versammelt sind, da bin ich mitten unter ihnen (Matthäus 18,20). Verschliesst ein Mensch sein Herz, aus immer welchen Gründen, kann Gott sich darin nicht entfalten und liegt wartend im Herzen. Erst wenn der Mensch sich öffnet, kann die Transzendenz des göttlichen aufblühen. Alles was aus dem Denken in die Transzendenz hineinkommt, macht uns zu Menschen: Freundschaft, Glaube, Liebe, Hoffnung, Zugewandtheit, Menschlichkeit und Empathie. Alles was wir von unseren Mitmenschen erwarten, das tut auch ihnen (Matthäus 7,12). Bis heute werden andersdenkende Menschen als Randgruppen bezeichnet. Wer gibt uns das Recht, so zu urteilen? Liebe Leserin, lieber Leser, diese Einleitung möchte Ihnen helfen, meine Biografie (Lebenslauf) besser verstehen können. Es geht mir in keiner Weise darum, die Kirchen, Religionen und Menschen in ein schlechtes Licht zu stellen, sondern ich möchte zeigen, dass Kirchenfürsten und Klerikale mit Fehlern und Schwächen behaftet sind wie alle anderen Menschen. Der 84jährige Papst Franziskus, das Oberhaupt der römisch-katholischen Kirche, besuchte im März 2021 den Irak und forderte zur Solidarität der Gläubigen auf: Zitat, „Wir müssen uns verantwortlich fühlen und dürfen nicht einfach zuschauen, wenn der Bruder oder die Schwester leidet“, erklärte er. Weiter erwähnte er: „Es tut not, dass die unheilvolle Beeinflussung der Macht und des Geldes aus unseren Herzen und aus der Kirche ausgerottet werden“. Die Kirche als solches, tut ohne Zweifel sehr viel Gutes, hat aber eine grosse Verantwortung und ist gefordert ein gutes Beispiel zu geben. In der Gesellschaft hatte die katholische Kirche damals einen sehr hohen Stellenwert. Der Pfarrer, der Lehrer und der Polizist hatten so ziemlich das Sagen.




Meiner Mutter entrissen und in ein Säuglingsheim gesteckt
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Mein Vater und meine Mutter stammen aus der Region Chur, wo ich 1951 das Licht der Welt erblickt habe. Mein Vater ist von Beruf gelernter Schreiner mit Meisterprüfung. Mein Vater wurde im Jahr 1950 von seinem Arbeitgeber zu meiner Mutter (Bild links) in ihre neue Wohnung geschickt, um im Schlafzimmer Vorhangstangen anzubringen. Früher wurden solche vielfach aus Holz angefertigt, um dem Zimmer eine heimelige Atmosphäre zu verleihen. Es war in der Winterzeit und damals gab es im November bereits viel Schnee. An diesem Tag, als mein Vater (23 Jahre alt) mit den Vorhangstangen eintraf und diese im Schlafzimmer meiner Mutter (27 Jahre alt) ob den Fenstern anbrachte und beendete, erfolgte der Ausrutscher meiner Existenz. Neun Monate später am 14. August 1951 erblickte ich das Licht der Welt im Kreuzspital in Chur, ohne dass mein Vater vorerst Kenntnis davon hatte. Die Stiftung «Hilfswerk für Kinder der Landstrasse», gegründet im Jahr 1926, vom Bund finanziell unterstützt, war darauf ausgerichtet, über die Fahrenden und Menschen, die sehr arm lebten, Entscheidungen zu treffen. Im Kampf gegen die Fahrenden «Vagantentypus» wurden sogar Kinder im Frauengefängnis von Bellechasse im Kanton Freiburg untergebracht. Dieses Gefängnis wurde damals von Ordensfrauen geleitet. Die Stiftung war eng mit dem Staat, der Kirche und der Polizei vernetzt. Sie arbeitete auch mit der katholischen Kirche zusammen und traf Entscheidungen über Mütter und Väter, die in einer Konkubinatsbeziehung lebten. Alleinerziehenden Müttern wurden die neugeborenen Kinder entrissen. Was nicht in das Schema der katholischen Kirche passte, wurde geächtet. Die Organisation erlaubte sich, unverheirateten Elternpaaren und alleinerziehenden Müttern die Kinder einfach wegzunehmen und als Waisen- oder Verdingkinder in Kinderheimen oder auf Bauernhöfen unterzubringen. Zu diesen neugeborenen Kindern zählte auch ich. Im Monat Oktober 2019 erhielt ich vom Bund als Genugtuung 25‘000.-Franken, die ich für meine Bäckerei- und Buchbindereiprojekte in Tansania-Afrika einsetzte. Das «Hilfswerk für die Kinder der Landstrasse» ist ein sehr düsteres Kapitel in der Schweizer Geschichte. Kinder wurden sehr unmenschlich behandelt, und die Eltern wurden nicht ernstgenommen. Nach heftiger Kritik in den Medien und auf Druck der Öffentlichkeit die Stiftung aufgelöst. Allerdings wurden während dieser Zeit auch viele positive Gründungen gestartet wie zum Beispiel: 1924 Jugendherbergen, 1930 Arbeitsgemeinschaft für Ferien und Freizeit, 1942 Säuglingspflegekurse, 1954 Robinsonspielplätze später Kinderzirkus usw. Seit 1973 hat sich diese Stiftung in allen Bereichen zum Guten gewendet und startete im Jahr 1985 das Projekt «Familienbegleitung», das Kinder und Familien in schwierigen Familiensituationen unterstützt und keine Trennungen von Familien und Kindern mehr ausführt.


Kurzerhand wurde ich in Chur ins Säuglingsheim St. Josef gebracht, ohne dass meine Mutter sich wehren konnte.
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Ihr wurde von der Stiftung Pro Juventute vorgeworfen, dass sie nicht fähig sei, ohne Vater oder katholische Heirat ein Kind zu ernähren. Man hat mich ihr einfach weggenommen und mir einen Vormund aufgesetzt. Inzwischen konnte die Mutter (geboren 1892) meiner Mutter (meine Grossmutter mütterlicherseits) meinen Vater ausfindig machen. Als sehr fromme Katholikin war ihr die Angelegenheit sehr peinlich, und dazu stehen konnte sie schon gar nicht. Damals wurde mit den Fingern auf solche Ereignisse gezeigt und diese Menschen wurden geächtet. Dies brachte sie zum Ausdruck, als sie am Weihnachtstag die Familie meines Vaters aufsuchte und über meinen Vater herzog, weil er ein Kind (mich) ihrer Tochter anhängte. Man kann sich gut vorstellen, dass diese Weihnachtsfeier alles andere war als ein friedliches Zusammensein. Wie mir später meine Mutter erzählte, war ihre Mutter eine arg böse und harte Frau und hatte absichtlich den Weihnachtstag benutzt, um ihren Zorn auf diese Weise loszuwerden. Auch der Bruder meiner Mutter (links im Bild) konnte seine Eltern nicht leiden. In jungen Jahren, nach einem Monatslohn, den er als Mechaniker erhalten hat, verschwand er spurlos. Einen grossen Teil des verdienten Geldes mussten meine Mutter und ihre Geschwister stets ihrer Familie abgeben. Später zeigte mir meine Mutter einen Artikel mit Bild, aus einer alten Bündner-Zeitung, wo ihr Bruder Max als vermisst und gesucht ausgeschrieben wurde. Bis heute gilt er als verschollen. Aus diesem Grund erhielt ich bei der katholischen Taufe von meiner Mutter den Namen Max. Mein Vater wurde kurze Zeit später von seiner Mutter, (geboren 1896) und seinem Vater (geboren 1891) aus dem Haus geworfen, weil er vor mir bereits eine einjährige Tochter hatte, die aber im Dorf bekannt war. Meine Geburt väterlicherseits wurde von der ganzen Familie wie ein Geheimnis gehütet. So zog mein Vater als junger Mann nach Zürich und suchte sich dort eine Arbeitsstelle als Schreiner. Diese Tochter, also eine Halbschwester von mir, lernte ich erst beim 80. Geburtstag meiner Grossmutter väterlicherseits, kennen. Ich war damals 27 Jahre alt. Sie wurde in Chur bei ihren Grosseltern aufgezogen. Mein Vater hatte inzwischen in Zürich eine liebe Frau kennengelernt und heiratete sie. Zwei Knaben gingen aus dieser Ehe hervor. Er hatte einen Bruder (geboren 1921) und eine Schwester (geboren 1924). Sein Bruder war wegen einer Lähmung am unteren Teil seines Körpers auf den Rollstuhl angewiesen. Eine Krankenschwester, die ihn täglich pflegte, heiratete ihn später im Rollstuhl. Das Glück dieser Beiden dauerte nicht lange; er starb unerwartet 1952 in jungen Jahren. Dass ich geboren wurde, bekam er noch mit und wäre bereit gewesen mich zu adoptieren. Das kam aber für die Mutter, meines Vaters nicht in Frage. Die Schande in diesem Dorf wäre unerträglich gewesen. Meine Geburt wurde verschwiegen und nie öffentlich kommuniziert. Nicht mal die Schwester meines Vaters, wusste von meiner Existenz.
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Entführungsversuch nach Spanien


Nach meiner Geburt wurde ich wie gesagt in Chur im Säuglingsheim St. Josef abgegeben. Meine Mutter durfte mich besuchen und mit mir spazieren gehen. Auch die Krankenschwester, die inzwischen Witwe war, besuchte mich öfters. Zur selben Zeit war auch ein einjähriges Mädchen von einer spanischen Familie in diesem Heim untergebracht. Ihnen wurde von der Stiftung Pro Juventute das Mädchen auch weggenommen, weil sie nicht verheiratet und arm waren. Wenn sie ihr Kind im Heim für einen Spaziergang abholte, nahm sie mich immer mit. Eines Tages hörte die Schwester, die mich betreute, dass sie demnächst nach Spanien auswandern wollen und zu einem Zeitpunkt einen Termin festlegten, um das Kind und seine Sachen abzuholen. Am besagten Tag kamen die Eltern und holten ihr Kind, wie vereinbart ab, um mit dem Zug nach Spanien zu reisen. Wenig später fiel der Kinderschwester auf, dass ich nirgends auffindbar war und vermutete zugleich, dass das spanische Elternpaar mich mitgenommen haben könnte. Sofort meldete sich die Schwester bei der Polizei, die mich tatsächlich am Bahnhof in Chur bei der Familie vorfand. Ein Reiseticket hätte ich nicht gebraucht, denn bis zu zwei Jahren durften Kinder gratis mitfahren. So bin ich von einer Entführung verschont geblieben, bevor ich als Spanier in Spanien aufgewachsen wäre.


Mein Vater musste vor Gericht erscheinen, in dem über die Alimente gesprochen wurde, die er an die Vormundschaftsbehörde in Chur für mich entrichten sollte. Das Gericht entschied sich, nach der Anhörung meines Vaters, dass er jeden Monat von seinem Arbeitslohn 50 Franken als Alimente zu bezahlen hätte. Die hohen Gerichtskosten von 400 Franken bezahlte die Ehefrau (Krankenschwester) seines Bruders. Mein Vater war noch jung und hätte diesen Betrag wohl nicht bezahlen können. Bestimmt konnte er auch keine Unterstützung von seiner Familie erwarten, die ihn aus dem Haus warf. Damals war es ein riesiger Schandfleck einer Familie, uneheliche Kinder zu haben. Deshalb wurden solche Ereignisse möglichst verschwiegen.




Angeblich adoptiert, wurde aber in ein anderes Heim gebracht


Interessant zu erfahren war, dass meine Mutter drei Jahre vor mir auch eine Tochter hatte, die mit mir im Säuglingsheim in Chur war. Der Vater dieser Tochter soll ein Österreicher gewesen sein, der einen grossen Geldbetrag hinterliess und dann für immer verschwand. Als ich ungefähr vier Jahre alt war, erhielt meine Mutter von der Vormundschaftsbehörde in Chur einen eingeschriebenen Brief, in dem sie aufgefordert wurde, mich zur Adoption freizugeben. Sie hätten ein gutes Plätzchen für mich gefunden, war die Begründung. Zu dieser Zeit lebte meine Mutter nicht mehr in Chur. Sie zog in eine andere Stadt und war inzwischen auch verheiratet. Aus dieser Heirat gingen zwei Knaben hervor. Die Tochter durfte sie in die Ehe mitnehmen, die mit mir in Chur im St. Josefsheim untergebracht war. Mich aber gab sie schweren Herzens der Adoption frei, wie sie mir später erzählte. Sie entschied sich für das Mädchen, dass drei Jahre älter war als ich. Von diesem Moment an hörte sie nichts mehr von mir, durfte mich auch nicht mehr besuchen und Informationen meines Werdeganges wurden ihr untersagt. Erst an diesem Tag, als ich sie mit 34 Jahren aufsuchte und kennenlernte, erzählte ich ihr meine Vorgeschichte und sie mir ihre Vergangenheit. Bis viereinhalbjährig blieb ich in diesem Heim in Chur, weil nur Neugeborene bis fünf Jahren in diesem Säuglingsheim St. Josef aufgezogen werden durften.


So wurde ich ein halbes Jahr in ein Beobachtungsheim nach Ganterschwil gebracht. Ich habe nicht herausgefunden, was es an mir zu beobachten gab. Vielleicht war es eine Übergangszeit bis in einem anderen katholischen Heim ein Platz frei wurde. Mit knapp fünf Jahren kam ich jedenfalls in das streng katholische Kinderheim nach Grenchen im Kanton Solothurn. Von Chur bis Grenchen sind es ca. 240 km. Pfarrer Otto Widmer gründete in Däniken-Rickenbach 1895 den St. Josefs-Verein und das erste Kinder- und Erziehungsheim St. Josef in Grenchen im Kanton Solothurn. Der Gründer zog damals mit gegen 200 Kindern nach Grenchen und übernahm die Gebäude und den Landwirtschaftsbetrieb des ehemaligen Bachtelenbades. Dass damals meine Mutter von der Vormundschaftsbehörde in Chur angelogen wurde, mich zur Adoption freizugeben, war wohl kein Einzelfall. Statt einer Adoption wurde ich nur in Heimen verschoben. Ich kam bis zu meinem Schulanfang in ein streng katholisches Kinderheim in die Kleinkinderabteilung mit ca. 15 Kleinkindern (Kindergarten). Eine Schwester erkannte mich sofort als ich in die Kleinkinderabteilung gebracht wurde. Sie war nämlich zu dieser Zeit im Säuglingsheim in Chur als Praktikantin tätig und wurde später nach Grenchen versetzt. Es war auch diese Schwester, die mir später von meiner Entführung der spanischen Eltern erzählte. Dieses grosse katholische Kinderheim beherbergte damals ca. 150 Jugendliche, vom Säuglingsalter bis zum Schulabschluss. Es waren zwei riesengrosse Gebäude, in denen wir auf verschiedenen Gruppen verteilt waren. Das eine Haus war das zweistöckige Mädchenhaus. Im obersten Stockwerk befand sich die Säuglingsabteilung, die Kleinkinderabteilung (Kindergarten) und die Schlafräume der Mädchen. Je nach Alter wurden die Mädchen in zwei Gruppen von ca. 30 Mädchen unterteilt. In der Mitte des Gebäudes befand sich die Kirche und nebenan ein grosser Saal für Besucher, Aufführungen und Feierlichkeiten. Auf der Ostseite befanden sich die Büroräumlichkeiten. Im gleichen Stockwerk waren der Speisesaal und die Aufenthaltsräume der Mädchen. Im untersten Geschoss befanden sich die grosse Küche, der Speisesaal für die Schwestern sowie ein zusätzlicher Speisesaal für die Angestellten. Im zweiten grossen Gebäude, das durch einen Hof vom Mädchenhaus ca. 30 Meter getrennt war, lebten wir Knaben, die bereits zur Schule gingen. Dieses Haus wurde winkelmässig gebaut und der Eingang für die kleinen Kinder war vorne vom Hof erreichbar. Für die grösseren Kinder gab es einen Eingang seitlich des Hauses. In diesem einstöckigen Haus gab es zwei Knabenabteilungen mit je 30 Schülern. Diese Abteilungen wurden damals Kleinbubenabteilung und Grossbubenabteilung genannt. Im obersten Stockwerk waren die Schlafräume und ein Waschbeckenraum, sowie die Wohnung des Priesters, der als Direktor das Heim leitete. Seine Wohnung war ganz am Schluss des Hauses, und unter seiner Wohnung im Erdgeschoss wohnte der Schreiner Paul mit seiner Frau und seinen vier Kindern. Zugleich gab es dort noch zwei Zimmer, die vom Gärtner Josef und Landschaftsgärtner Roman belegt waren. Der Gärtner Josef wuchs damals auch als Kind in diesem Heim auf und war für den Garten zuständig. Für diese zwei Wohnungen oben und unten mit den zwei Zimmern nebenan gab es einen privaten Eingang. Im selben untersten Stockwerk befanden sich die getrennten Räumlichkeiten der zwei Kindergruppen und einige Klassenzimmer. Im Süden dieses Hauses war die grosse Waschküche angelegt. Wie ich mich noch erinnern kann, waren nur wenige Personen angestellt. Der Landschaftsgärtner Roman und der Gärtner Josef, der Schreiner Paul mit seiner Familie, die Büroangestellte Emma, die Waschfrau Martha, die für die Wäsche und Kleider der Heimkinder zuständig war, fünf Küchenarbeiterinnen und einige Lehrer und Lehrerinnen. In jeder Gruppe der Mädchen und Knaben war nur eine Erzieherin nebst einer Schwester tätig. Etwa 30 Schwestern arbeiteten und lebten in diesem Kinderheim, die in den Gruppen, in der Waschküche, in den Büros, in der Küche, in der Näherei, in der Sakristei… die Führung innehatten. Selbst eine Schwester Oberin durfte nicht fehlen, die nebst den Heimkindern für die Schwesterngemeinschaft zuständig war. In jeder Gruppe waren die Kinder für die Reinlichkeit der Räumlichkeiten selbst verantwortlich. So konnte man den Lohn für die Putzfrauen und anderes Personal einsparen und uns als Strafe diese Reinigungsarbeiten auferlegen. Anderseits lernten wir Sauberkeit, was für das spätere selbständige Leben dienlich ist.
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Mein Umzug mit sieben Jahren in die kleine Bubengruppe


Als ich in die erste Klasse kam, wurde ich vom Kindergarten in die kleine Bubengruppe umgesiedelt. Hier lernte ich gleichalterige Jungs kennen, die auch das erste Schuljahr antraten. In dieser Knabengruppe befanden sich 30 Jugendliche zwischen sieben und elf Jahren. Nebenan waren die älteren Jungen ab 12 bis 16 Jahren, die in einer Gruppe zusammenlebten. Ich mag mich gut erinnern, wie wir jungen Knaben es nicht erwarten konnten in die grosse Bubengruppe zu wechseln. Diese durften nämlich lange Hosen tragen und hatten auch ein wenig mehr Freiheit. Wir hingegen trugen im Sommer immer nur kurze Hosen und im Winter waren Knickerbocker angesagt. Diese Knickerbockerhose war eine wadenlange Überfallhose mit weiten Beinen, die von Männern getragen wurde. Sie galten als strapazierfähige Bekleidung meist aus Leder für Wanderer, Bergsteiger und Torhüter, um sich vor Abschürfungen zu schützen. Das Material der Knickerbocker zu unserer Zeit bestand aus Baumwolle und Kunstfasern. Socken trugen wir bis zur Wadenhöhe, die mit den Knickerbockerhosen abgeschlossen wurden. Für mich war das eine ganz neue Erfahrung, jetzt in einer Knabengruppe zu leben und Freundschaften zu schliessen. Ein Junge und ich waren die einzigen, die als Verding- oder Waisenkinder in diesem Kinderheim während dieser Zeit lebten, die keine Eltern hatten bzw. sie noch nicht kannten. Die anderen Kinder waren von geschiedenen Eltern, oder von Eltern, die mit ihren Sprösslingen in der Erziehung nicht zurechtkamen. Auch lebten Kindern im Heim, die nur ihren Vater oder ihre Mutter kannten. Der Tagesablauf in unserer Bubengruppe war streng geregelt. Jeden Tag mussten wir früh aus dem Bett, um am Morgen der heiligen Messe beizuwohnen. Die wurde vom Priester und zugleich Direktor des Heims gefeiert. Die Eucharistiefeier nahm eine halbe Stunde in Anspruch. An Samstagnachmittagen mussten wir immer zur Beichte gehen. Es wurde kontrolliert und falls sich einer wagte, der Beichte fernzubleiben, musste er mit einer Strafe rechnen. Bei solchen erzwungenen Beichten muss man sich nicht wundern, wenn wir Sachen erzählten, die gar nicht der Wahrheit entsprachen. Hauptsache war, dass wir gebeichtet haben. Im katholischen Bekenntnisgebet bei der heiligen Messe werden die «lässlichen Sünden» vergeben. Dass Kinder schwere Sünden und Todsünden begehen, bezweifle ich sehr. Nach dem Gottesdienst beeilten wir uns, in unserem Schlafsaal die Betten zu richten, bevor die Glocke zum Frühstück rief. Die ganze Gruppe mit 30 Knaben schlief in einem einzigen Schlafsaal. Da hörte man öfters das Weinen der Kinder, die nach ihren Eltern schrien und wieder nach Hause zurückkehren wollten, besonders nach Schlägen, die wir jeweils nach dem Abendessen im Nebenraum erhielten.
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In unserer Gruppe waren nur eine Schwester und eine Erzieherin tätig. Ab und zu kam auch eine zweite Schwester hinzu, meistens für die Ablösung der Schwester oder der Erzieherin. Man kann sich gut vorstellen, wenn wir kurz im Schlafraum unbeobachtet waren, dass schnell eine Kissenschlacht losging. Wir sprangen von einem Bett auf das andere und hatten ein riesiges Gaudi. Wurden wir dabei erwischt mussten wir eine Zeitlang in eine Ecke stehen, bis wir von der Schwester die Aufforderung erhielten, ins Bett zu gehen. Lichterlöschen war üblich um 20 Uhr. Die Tür blieb aber immer eine kleine Spalte offen, damit die Schwester hören konnte, wenn noch geredet oder gelacht wurde. Gewöhnlich hatte sie das Gebetsbuch in der Hand und lief den langen Gang hin und her, wo sich die Schlafräume beider Gruppen befanden. Es gab auch einige Bettnässer, die sich am Morgen kaum aus dem Bett wagten, um einer Strafe zu entgehen oder angeschnauzt zu werden. Heute weiss man, dass Bettnässen viel mit physischen Störungen zusammenhängt: zu wenig Liebe und Anerkennung. Angstzustände und Schläge können unter anderem ein Grund dieses Verhaltens sein. Strenge Worte und Zurechtweisungen, von der Schwester oder Erzieherin, mit dem Finger erhoben, war uns lieber als Handgreiflichkeiten.




Erster Schultag und Sexualität


Um 7.45 Uhr morgens wurden wir durch die Hausglocke aufgefordert in die Schulzimmer zu geben, denn um 8.00 Uhr begann der Schulunterricht. Für mich war es der erste Schultag. Nur während der Schulzeit oder an besonderen Anlässen kamen wir mit Mädchen zusammen. Sonst waren wir strikt von dem anderen Geschlecht getrennt. Im Heim über Sexualität zu sprechen oder Aufklärungen zu erhalten war ein Tabu. Alles was unter der Gürtellinie ist, galt als schmutzig. Gott schuf den Menschen und sah, dass es gut war (Genesis 1,27). Eigentlich ein Widerspruch zu dem was die Bibel lehrt. Wir mussten im Schlafzimmer immer auf den Betten sitzen und das Leintuch über unseren Intimbereich legen, wenn wir die Unterwäsche aus- oder anzogen; so verklemmt, dass ja niemand was sehen konnte. Das Tabu der Sexualität bei den Kirchen (Religionen) öffnete Türen und Tore, um heimlich mit Kindern Unfug zu treiben. Geschlechtlichkeit war ein Tabu, und somit durfte nicht darüber gesprochen werden. Kein Zweifel, dass auch viele Klerikale, Priester und Mönche ihre Weihen und Gelübden ernst nahmen, ihre Versprechen hielten, enthaltsam lebten und es bis heute noch tun. Man darf niemals und auf keinen Fall alle in den gleichen Topf werfen. Das wäre ungerecht und anmassend. Allerdings sind es Menschen in der Kirche und die Kirche als solche, die damals nichts unternahm dieses Übel zu unterbinden. Es gab einfach Versetzungen in andere Pfarreien. Ich will niemanden verurteilen, bestimmt nicht. Urteilt nicht, damit nicht ihr verurteilt werdet (Matthäus 7,1-5). Hier geht es mir darum konkret zu zeigen, dass wir Klerikalen nicht besser sind als andere Menschen, die ebenfalls mit ihren Schwächen und Fehlern zu kämpfen haben. Gerade dieses Tabu der Sexualität verhinderte damals, den Menschen die nötige Hilfe anzubieten. Das fing schon bei der Geschichte mit Adam und Eva an. Ihnen wurde sofort ein Feigenblatt über ihren Intimbereich gelegt, um zu betonen, dass was unter der Gürtellinie ist, schmutzig und böse sei. Darüber durfte man nicht sprechen, wodurch dann gewissenermassen, vielleicht auch unbewusst, ein Freipass entstand, der auf diese Weise geheim bleiben konnte, wenn Kinder von Erwachsenen sexuell missbraucht wurden. Schade, dass dadurch bei Menschen die Glaubwürdigkeit «Heiligkeit» des Klerus und der Kirche, sich zur Scheinheiligkeit entwickelt hat. Erst jüngst wurde durch Papst Franziskus das Kirchenrecht im Vatikan erneuert. Er hat das vatikanische Kirchenrecht verschärft und klare Regelungen unter anderem beim Thema Missbrauch sexueller Gewalt geschaffen. Die Verordnungen wurden am 8. Dezember 2021 in Kraft gesetzt. In den kirchlichen Strafbestimmungen im CIC - Buch Vl des Codex des Kanonischen Rechts – wurde etwa der Kindesmissbrauch neu beschrieben, damit Straftaten strenger verfolgt werden können. Der Teil, der die Minderjährigen angeht, steht nun unter dem neuen Titel «Straftaten gegen Freiheit, Würde und Leben des Menschen». Ich bedaure, dass die Worte «sexueller Kindsmissbrauch» nicht explizit erwähnt werden, sondern unter das Gebot gegen Ehebruch eingetragen ist. Adam und Eva waren im Garten Eden und lebten in Freiheit im Paradies. Auf einmal konnten sie Gut und Böse unterscheiden, weil sie angeblich vom Baum der Erkenntnis eine Frucht assen, und deshalb gesündigt haben. Die friedlichen Tiere, mit denen sie lebten, wurden dann zu Raubtieren. Sogar einer der vier Hauptengel Luzifer wurde aus dem Reich Gottes gestürzt (Lukas 10,18), wo es doch im Gottesreich keine Machtkämpfe gibt, wie bei uns Menschen auf dieser Erde es der Fall ist. Mit solchen Geschichten und Gleichnissen komme ich nur zurecht, wenn ich bei jeder Schriftlesung berücksichtige, was mir der Autor damit sagen will oder sagen wollte. Ich komme später darauf zurück. Ich hatte mit einem Kleriker über Kindsmissbräuche diskutiert, die seit 2008 weltweit aufgedeckt wurden. Er meinte, in den Familien gibt es viel mehr sexuellen Kindsmissbrauch. Mir stockte bei dieser Aussage eines Klerikalen der Atem. Er, der gerade seines Amtes wegen, solche Geschehnisse bedauern sollte. Ich nehme jetzt mal an, dass er sich unglücklich ausgedrückt hat. Man soll ja immer das Positive im Menschen sehen.




Züchtigung mit Schlägen und Erniedrigung


Unser Klassenzimmer zählte in der Regel 16 Schüler und Schülerinnen, dem eine Lehrerin vorstand. Die Pausenzeit fand zwischen dem einstöckigen Knabenhaus und dem zweistöckigen Mädchenhaus statt. Da befand sich ein grosser Hof, in dem auch Kinderspielgeräte zur Verfügung standen wie Rutschbahn, Klettergerüst, ein Handkarussell, mit einer drehbaren Vorrichtung, auf der man sitzend sich im Kreis bewegen konnte, und eine Schaukel, die sich auf und runter bewegen liess und zwei Kindern einen Sitzplatz boten. Selbst Hula-Hoop Ringe und Springseile fehlten nicht. Etwas entfernt hinter dem Mädchenhaus gab es ein grosses Freibad, das an Wochenenden, Schulfreitagen und am Mittwochnachmittag benutzt werden durfte. Im Winter konnten wir dort Schlittschuh fahren, allerdings nur unter Aufsicht einer Schwester oder einer Erzieherin. Gab es während der Schulzeit Schwimmunterricht oder eine Badestunde, war dafür der Lehrer oder die Lehrerin zuständig. Am Morgen dauerte die Schulzeit dreieinhalb Stunden. Als Kinder konnten wir es nicht lassen, auch mal Unfug im Klassenzimmer anzustellen. Ich selbst setzte mich schon beim ersten Schulantritt in die hinterste Schulbank. Da standen links und rechts Schultische mit Stühlen in vier Reihen, wo jeweils zwei Schüler oder Schülerinnen nebeneinander Platz nehmen konnten. Zwischen diesen Tischen bildete sich ein Mittelgang, den die Lehrerin oft benutzte, um uns im Auge zu behalten. Während dem Unterricht verursachten wir ab und zu Störungen, indem wir geknüllte Papierkügelchen in die vorderen Bänke warfen. Wurde ein Kind erwischt, kamen die Ohren an die Reihe, die der Lehrer oder die Lehrerin nach oben zog bis das Kind auf den Vorderzehen stand. So führte man es zum geworfenen Gegenstand, der auf dem Boden oder Schultisch lag und forderte es auf, das Papierkügelchen aufzuheben. Ich selbst weiss auch, wie es schmerzt an den Ohren gerissen zu werden. Es kam auch vor, dass zwei Schüler links und rechts an den Ohren von einem Lehrpersonal hochgezogen wurden. Die Ohrenläppchen waren hernach ganz rot und schmerzten höllisch. Die Mädchen waren in dieser Hinsicht in der Schule schon vorbildlicher als wir Jungen. Allerdings warfen sie die Papierkügelchen zurück, wenn die Lehrerin den Rücken zeigte. Sehr oft erhielten wir bei Verfehlungen zur Strafe eine Aufgabe, indem wir einen Satz hundertmal oder auch mehr schreiben mussten: Ich soll in der Schule folgsam sein, oder: Ich soll keine Papierkügelchen herumwerfen. Die Strafsätze wurden von dem Lehrpersonal angeordnet. In der Freizeit mussten wir diese Strafaufgabe erledigen und am nächsten Tag der Lehrerin oder dem Lehrer schöngeschrieben abgeben, andernfalls galt es, die Arbeit auf den nächsten Tag nochmals neu zu schreiben. Ich zog es vor, an den Ohren gezogen zu werden, auch wenn es schmerzlich war. So konnte ich wenigsten mit anderen Jungen in der Freizeit spielen. Diese Strafaufgabe forderte nämlich viel Zeit. Ausserdem bekam das Erziehungspersonal mit, dass wir eine Schulstrafe erhielten, weil wir Blödsinn machten. Wenn wir Pech hatten, bekamen wir vom Personal in der Kindergruppe auch nochmals eine Strafe aufgesetzt. In den Gruppen gab es keine Putzfrauen. Heute spricht man von Raumpflegerinnen. Diese Aufgabe war uns Jungen aufgetragen. Jeder erhielt ein Ämtchen, das ihm für eine Woche, wenn nötig als Strafe für zwei Wochen zugeteilt wurde. Zum Beispiel: Vor dem Essen die sechs Tische im Speisesaal decken, die Speisen in der Küche abholen, die in grossen Kübeln abgefüllt wurden und links und rechts mit Handgriffen versehen waren. So konnten die schweren drei Kübel mit je zwei Knaben von der Küche über den Pausenplatz in unseren Speisesaal getragen werden. Diese grünen Kübel glichen ziemlich den Kübeln, die auch im Militär verwendet wurden. Den schweren Deckel konnte man oben links und rechts mit angebrachten Klammern verschliessen. In einem Kübel war die Suppe, im zweiten Reis, Teigwaren oder Kartoffeln… und im dritten das Gemüse. Einen vierten Kübel brauchte es nur, wenn ein Fleischtag war. Kleinere Speisen wie Salate oder Desserts wurden bereits vorher auf den Tischen verteilt. Nach der Mahlzeit das Geschirr spülen, im Speisesaal die Tische reinigen und den Boden wischen, zählte auch zu unseren Diensten. Dann gab es viele Hausgänge, die gereinigt werden mussten, sowie die Aufenthaltsräume, Schlafzimmer, das Treppenhaus und die Toilettenräume. Um 12 Uhr mittags rief uns die Glocke zum Mittagessen. Am Anfang und am Schluss wurde von der Schwester oder Erzieherin ein Tischgebet gesprochen. Bei den Mahlzeiten durften wir uns unterhalten, solange es in der Tischgruppe geschah, um Lärm zu vermeiden. An jedem der sechs Tische sassen fünf Kinder, und zwar so, dass der untere Teil des Tisches frei blieb. Dort wurde jeweils der Kübel abgestellt, während wir unsere Teller hinhielten und die Schwester mit dem Schöpfer die Suppe in den Teller gab. Derselbe Vorgang verlief auch bei den anderen Speisen. Zwei Knaben mussten immer den schweren Kübel zu den jeweiligen Tischen tragen. Das Problem war, wir konnten die Portionen der Speisen nicht selbst schöpfen. Da gab es von jeder Sorte einen Schöpfer voll in den Teller. Für wenig Esser war es eindeutig zu viel, zu denen auch ich zählte. Vom Personal wurde erwartet, dass alles aufgegessen wurde. Im Speisesaal befand sich ein Schrank mit vielen Fächern. Bei jedem Fach war der Name des Kindes angeschrieben. Wenn im Teller von den Speisen etwas übrigblieb, landete dieser Teller kurzerhand in seinem Fach im Wandschrank. Dieser wurde bis zur nächsten Mahlzeit abgeschlossen. Bei der nächsten Mahlzeit bekam jedes Kind aus seinem Fach den Teller wieder aufgetischt. Die frischen Speisen erhielten die Kinder erst, wenn dieser Teller leer war. Ob die aufbewahrten Speisen in Schrank verdorben waren, kümmerte niemanden. Die Speisen mussten kalt gegessen werden. Ich mag mich noch gut erinnern, dass einige Knaben sich übergeben mussten. Das war eigentlich ihr Glück, doch noch warme Speisen zu bekommen. Ich denke bei der Schwester oder Erzieherin kam dann doch etwas Angst auf. Aber trotz allem wurde die Tradition mit dem Kastenschrank beibehalten. Ich gehörte auch zu denen, die schneller gesättigt waren, sodass im Teller noch etwas übrigblieb. Oft versuchte ich es doch noch runter zu würgen wie andere Kinder auch, um dem Wandschrank zu entgehen. Schliesslich kam ich auf die Idee, immer ein Taschentuch in meinem Sack mitzuführen. Bei einem unbeobachteten Moment packte ich die Resten in mein Taschentuch und entsorgte sie dann ausser Haus. Die Vögel und Kleintiere freuten sich darüber. Im Sommer bei schönem Wetter nahmen wir oft das Mittagessen im Freien ein.
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Überfordertes Erziehungspersonal


War die Schwester wieder einmal unter Stress oder sie ärgerte sich sehr, weil wir wieder was angestellt hatten, bekamen wir es auch im Speisesaal zu spüren. Während wir die Suppenteller ihr entgegenstreckten, um einen Schöpfer Suppe zu erhalten, landete der Suppenschöpfer vorerst mit einem Schlag auf dem Kopf eines Kindes. Die Schwester rechtfertigte sich mit den Worten: «Du bist auch einer von denen, die nichts anderes als Blödsinn im Kopf haben», und schon landete der Schöpfer auf dem Kopf eines anderen Jungen «und du auch». An jedem Tisch, an dem die Schwester mit der Schüssel vorbeikam, zogen wir bereits die Köpfe ein und reichten die Teller nur noch ein Minimum zur Suppenschüssel. Keiner wusste, ob auch bei ihm der Suppenschöpfer auf dem Kopf landen würde. Es gab Kinder, die aufstanden und den Raum weinend verliessen. Für die gab es keine Speise mehr. Es waren schon harte Zeiten, was das Schlagen der Kinder anbelangte. Aber zu jener Zeitepoche kannte man nichts anderes. Man wollte durch strenge Züchtigung uns näher zu Gott bringen und glaubte nur durch Schläge ein Kind in die richtige Bahn zu biegen. Zudem waren die Schwestern und Erzieherinnen in den Gruppen wohl überfordert. Zwei oder drei Erzieherinnen für 30 Kinder sind in der heutigen Zeit undenkbar. Allerdings war nicht nur den Heimkindern dieses Schicksal beschieden. Auch in Familien war das Schlagen der Kinder gang und gäbe. Diese Sprösslinge litten vermutlich noch mehr an den Scheidungen ihrer Eltern oder unter dem ständigen Druck der Streitigkeiten in den Familien. Im Kinderheim war alles geordneter, und wir Kinder konnten Schläge vermutlich besser wegstecken.
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Ich mag mich sehr gut an eine Episode erinnern. Es war an einem Mittwochnachmittag als wir schulfrei hatten. Ein paar Jugendliche und ich spielten Versteckspiel. Der Junge, der uns suchen musste, stellte sich mit verschlossenen Augen hinter einen Baum oder eine Hausecke und zählte laut bis auf zehn, während wir uns schleunigst aus dem Staub machten, um uns zu verstecken. Der Erstgefundene wurde beim zweiten Versteckspiel als Sucher eingesetzt. Ich sprang los, um ein gutes Versteck zu finden. Plötzlich kam die Gruppenschwester von der Gärtnerei, hinter der Hausecke hervor, links und rechts in der Hand tragend einen Blumentopf mit roten Geranien. Diese wollte sie in unseren Aufenthaltsraum stellen. Leider erblickte ich die Schwester zu spät und sprang voll in sie hinein. Einer der Blumentöpfe fiel zu Boden und zerbrach, während ich ungefähr einen Meter erschrocken zurückwich. Die Schwester war dermassen erbost und warf mir den zweiten, den sie noch in der Hand hatte, an meinen Kopf. Mit einer Beule an der Stirn hatte ich dann drei Tage zu kämpfen. Die Schwester forderte mich auf, sofort in die Gärtnerei zu gehen und zwei andere Blumentöpfe zu holen. Solche Blumenstöcke gab es viele in der Gärtnerei im Treibhaus. Als ich in das Gartenhaus kam, war bereits der Gärtner Josef anwesend und mit Arbeiten beschäftigt. Ich hatte doppelte Angst, von ihm auch noch Prügel zu bekommen. Aber es blieb nur bei ernsten Worten, und ich erhielt die zwei zerbrochenen Blumentöpfe ersetzt. Der Gärtner kannte uns natürlich, denn oft mussten wir nach den Hausaufgaben im Garten mithelfen. Mit leichtem Herzen verliess ich die Gärtnerei und brachte die ersetzten Geranien der Schwester. Den Gärtner mochte ich sehr, und ich arbeitete gerne mit ihm im Garten. Als die Schwester die Töpfe entgegennahm und an meinem Kopf die grosse Beule sah, wurde es ihr doch etwas mulmig und unangenehm, denn die Beule schwoll inzwischen recht zünftig an. Sie führte mich in das Arzneizimmer, wo sie auf meine geschwollene Beule eine Watte legte und mit dem Boden einer Tasse das Geschwulst zurückpresste. Es tat weh, aber es hat funktioniert und meine Beule an der Stirn ging schnell zurück. Vielleicht hat sie mit dieser Methode meine Geschwulst etwas verteilt, dass man sie nicht mehr recht erkennen konnte. Da gab es den ganzen Hofplatz, der gewischt werden musste. Besonders im Herbst, wenn das Laub fiel, nahm es viel Zeit in Anspruch. Dies war eine harte Strafaufgabe, gerade deshalb, weil die anderen Jungs bei schönem Wetter auf dem Fussballplatz spielten und andere Kinder dem Spielen wie Gummitwist, Seilgumpen und Murmelspiel frönten. Ich liebte das Murmelspiel sehr. Diese Murmeln waren farbige Glaskugeln, die man in ein enges Loch im Boden, von ca. drei Meter entfernt, anzielen musste. Da konnten mehrere Kinder mitspielen. Die Kugel, die durch den Wurf am nächsten beim Loch lag, durfte er, dem diese Kugel gehörte, als erstes weiterspielen. Mit seinem gebogenen Finger musste er jetzt versuchen, seine Kugel in das Loch zu bringen, oder an eine andere Kugel treffend zu schupsen, dass die Kugel in das Loch rollte. Traf er die Kugel nicht, oder seine nicht in das Erdloch, kam der nächste dran. Schupste er seine Kugel an eine andere Kugel, durfte er weiterspielen bis die Kugel im Loch verschwand. Jede Kugel, die ein Spieler ins Loch brachte, durfte er behalten und konnte mit dieser Kugel wieder spielen. Wenn er gut spielte, konnte er bei einem Spiel mehrere Kugeln gewinnen, aber eben auch alle verlieren. Bei schlechtem Wetter waren Spiele wie Eile mit Weile, Tschau Sepp, Stäbchenspiel, Monopolyspiel, Brettspiel, Schwarzer Peter und andere Kartenspiele angesagt, allerdings erst wenn die Hausaufgaben erledigt waren, die wir von der Schule mitbrachten.


Nachmittags um 13.30 Uhr rief uns die Glocke wieder in die Schulzimmer. Der Schulunterricht endete um 17.00 Uhr mit einer Schulpause von einer halben Stunde. Während den Schulpausen war der Schulplatz ziemlich belebt und laut, weil alle Schüler der verschiedenen Klassen zur gleichen Zeit die Pausen antraten. So konnte man Schulstörungen vermeiden, weil alle Fenster der Klassenzimmer zum Pausenplatz hin angeordnet waren. Auch diesmal konnten wir es nicht lassen wieder einen Schabernack auszuführen. Während der Pause befand sich die Lehrerin nicht immer im Schulzimmer, sondern mit dem anderen Lehrpersonal in der kleinen Kaffeestube. Zwei Buben und ich benutzen die Gelegenheit und schlichen in unser Schulzimmer. Dort legten wir auf dem Stuhl der Lehrerin einen Reisnagel hin, der an ihrem Pult stand, sodass die Spitze des Nagels nach oben schaute. Als alle Schüler nach der Pause wieder im Klassenzimmer zusammenkamen, wollte sich die Lehrerin an ihr Pult setzen. Unsere Enttäuschung war gross. Die Lehrerin zog ihren Stuhl weit vom Pult weg, weshalb sie den Reisnagel auf der Sitzfläche entdeckte. Sofort wollte sie wissen, wie dieses Ding auf ihren Stuhl kam. Weil sich niemand meldete, musste die ganze Schulklasse am andern Tag eine Schulstunde länger in der Schule nachsitzen. Da gab es nach dem Schulunterricht unter uns Kindern kleine Streitigkeiten, weil auch Unschuldige diese Stunde absitzen mussten. Bei anderen Verfehlungen gab es ein Badeverbot im Freibad oder im Winter Schneeschaufeln. Dass wir von der Lehrerin in der Schule Tatzen erhielten, kann ich mich nicht mehr erinnern. Diese erhielten wir nur von der Gruppenschwester. Von der Erzieherin bekamen wir nie Tatzen. Es war ein ausgeklügeltes System. Unfolgsamkeiten, wenn es auch nur kleine waren, wurden bei der Schwester registriert. Am Abend nach dem Essen mussten die fehlbaren Kinder, deren Namen aufgerufen wurden, hintereinander in einer Reihe im Nebenraum antraben. Die Schwester holte einen hölzernen runden schmalen Stab (ca. 60 cm lang und zwei cm dick) aus einem Schrank, der auf unsere Hände geschlagen wurde. Wir mussten erst die rechte Hand hinhalten, bevor die linke drankam. Der Schlag schmerzte an den Händen und liessen diese rot anlaufen, weil sich das Blut im Moment staute. Besonders bei mehreren Schlägen, je nach Grösse der Fehlbarkeiten. Schlimm war es, wenn ein Kind beim Schlag die Hand zurückzog und der Stecken nur die Fingerkuppen erreichte. Das tat so weh, dass nicht selten einige sich vor Schmerz krümmten, auch ich, und zu weinen anfingen. Wer die Hand zurückzog, erhielt jedes Mal noch eine zusätzlich dazu. Da nütze auch das Weinen nichts. Wie die Schwester entschied, dass einige Kinder mehrere Tatzen erhielten, entgeht meinen Sinnen. Vielleicht waren wir grössere Problemkinder als andere. Ich mag mich gut erinnern, wie in unserer Gruppe heimlich darüber geredet wurde, wie man der Schwester Angst einjagen könnte. Jedes Kind wusste bereits vorher, dass es heute Abend an der Reihe sein könnte, Handschläge zu bekommen oder Tatzen, wie wir es nannten. Vor dem Abendessen schmierten wir kräftig die Handballen mit viel Seife und wenig Wasser ein. Wir rieben die Hände aneinander, bis kein Seifenschaum mehr zu sehen war, der auf den Handballen eintrocknete. Nach dem Abendessen wurden einige Knaben von der Schwester aufgerufen, die an der Reihe waren, Schläge auf die Hand zu bekommen. Nach dem Schlag auf die Hand, gab es unmittelbar eine Blase. Diese Blase entstand durch die Hitze und Reibung des Schlages, die die getrocknete Seife auf der Handfläche zu einer Blase entwickelte. Bei diesen Kindern wurden dann die Handschläge etwas milder oder weniger ausgeführt. Die Schwester befürchtete, deren Hände seien sehr empfindlich. War ein Kind auf längere Zeit nicht einsichtig, musste es beim Direktor (Priester) in seiner Wohnung antraben. Durch ihn waren mehrere Zwickschläge mit einem Stab auf dem Hintern zu spüren, indem das Kind am Boden kniend seinen Bauch auf den Stuhlsitz legen musste. Jedes Kind erhielt vom Priester danach lange Leviten, was alles besser zu machen sei. An dem Hintern diesen Trick mit der Seife anzuwenden, kam nicht in Frage, weil wir nur die Hosen runterlassen mussten und die Schläge mit dem Stab auf unsere Unterhosen prasselten. Da nützten die Schreie oder das Weinen überhaupt nichts, schliesslich haben wir diese Schläge durch unser schlechtes Verhalten verdient. Züchtigung, Schläge, Gehorsam Demütigungen und viel Beten zählten zu der obersten Stufe der katholischen Kirche in Kinderheimen. So entstand jedenfalls der Eindruck, dass die Kirchengemeinschaft im Vatikan dieses Verhalten tolerierte und befürwortete. Ob ein Kind darunter litt, oder Schaden dabei trug, interessierte niemanden. Hauptsache man konnte die Macht an Kindern in vollen Zügen ausüben.


Der Priester, Direktor des Heimes, wurde bei gelegentlichen langen Sitzungen mit dem Gruppenpersonals (Schwestern und Erzieherinnen) über den Fortschritt und die Schwierigkeiten der Zöglinge informiert. Hier entschied wohl der Priester, welches Kind nun Schläge auf den Hintern nötig hatte. Von der Schwester erhielt das jeweilige Kind nur die Anweisung, sich beim Pfarrer zu melden. Damals waren einfach solche Strafmethoden in Heimen gängig. Man kannte nichts anderes, uns Kindern auf diese Weise auf den richtigen Weg bringen zu wollen. Heute sind solche Eingriffe undenkbar; es wird versucht, das Kind mit Worten zu überzeugen. Vermutlich etwas übertrieben, von einem Extrem in das andere. Mal einen Klaps auf den Hintern wird wohl niemandem schaden. Allerdings sollte der Kopf verschont bleiben auch von wuchtigen Ohrfeigen, die unter Umständen zu kleineren Hirnerschütterungen führen können. Ohrfeigen, Ohren in die Höhe ziehen und an den Haaren der Schläfe zu rupfen, gehörten zur Tagesordnung, die wir an uns ergehen lassen mussten, selbst wenn wir nur unter uns Kindern Blödsinn machten. Oft kam es auf die Laune der Schwester an. Hat sie sich über etwas geärgert, mussten wir Kinder es ausbaden. Zum Beispiel: Rennen im Haus, lautes Gelächter, oder Störung anderer Kinder bei den Hausaufgaben. Das Personal war klar überfordert mit einer solchen Schar lebendiger Kinder zurechtzukommen.




Handorgelunterricht in Grenchen


In der Schule gab es neben Rechnen, Lesen, Malen Schreiben und Geografie auch Singunterricht. Die Lehrerin merkte schnell, welches Kind ein gutes Musikgehör besass und welche Schüler beim Singen Mühe hatten. In der dritten Klasse wurden ein Mitschüler und ich von der Schwester aufgefordert, uns beim Priester zu melden. Wir hatten ein schlechtes Gefühl und versuchten uns zu erinnern, welche Verfehlungen wir gemacht haben. So machten wir uns auf den Weg zu der Wohnung des Pfarrers. Als der Pfarrer uns freundlich empfing und seine Mundwinkel nicht wie üblich runterhingen, fühlten wir uns schon wohler. Wir durften auf seinem Sitzdivan Platz nehmen und erhielten sogar etwas zu trinken und einige Kekse. Er liess uns wissen: Von der Lehrerin habe er mitbekommen, dass wir zwei ein sehr gutes Musikgehör besitzen, und schnell die Blockflöte und Melodica beherrschten. Er habe darüber nachgedacht, ob wir nicht ein grösseres Musikinstrument erlernen möchten. Einige Blockflöten, eine Gitarre und eine Melodica sowie mehrere Mundharmonikas waren in unserer Bubengruppe im Musikzimmer bereits vorhanden. Die Melodica ist ein Harmonikainstrument, das mittels Hineinblasens zum Klingen gebracht wird und über eine Klaviatur gespielt wird. Für diese drei Instrumente war ich schon als Kind immer begeistert und versuchte öfters mit diesen Instrumenten meine Zeit zu vertreiben. Die Blockflöte beherrschten bereits einige Kinder in unserer Gruppe. Hingegen die Melodica und Mundharmonika waren schon etwas schwieriger. Wir zwei Knaben, die bereits acht Jahre hinter uns hatten, waren sofort begeistert, ein neues Instrument von einem Musiklehrer in der Stadt Grenchen erlernen zu dürfen. Es wurden auf Kosten vom Heim zwei Handorgeln beim Musiklehrer gemietet, ein chromatisches Akkordeon für das eine Kind und ein diatonisches Akkordeon für mich. Das heisst, bei meiner Handorgel ertönt der gleiche Ton, wenn man den Balg rein und raus zieht. Bei der anderen Handorgel ertönen zwei verschiedene Töne beim Rein- und Rausziehen. Einmal jede Woche machten wir uns auf den Weg zu unserem Musiklehrer, bei dem wir eine Orgelstunde in seinem Haus erhielten. Wir machten eine Abkürzung über den Friedhof und konnten so etwas Zeit gewinnen. Im Friedhof stehen eine kleine Kapelle und nebenan ein längliches Haus mit drei Türen, wo die Verstorbenen aufgebahrt werden. Unsere Neugier war gross, um zu wissen, was in diesen Kammern versorgt wird. Wir dachten, es seien Friedhof-Gartengeräte oder altes Gerümpel, die darin aufbewahrt sind. So versuchten wir die Türen zu öffnen. Zwei Türen waren verschlossen und die eine konnten wir öffnen. Dass hier ein verstorbener Mensch in einem Sarg lag, erschreckte uns zutiefst: das schmale Gesicht, die Hände gefaltet und mit einem Rosenkranz umwickelt, schien bleich wie eine Kreide, und die Augen waren geschlossen. Es war das erste Mal, dass ich einen toten Menschen in einem Sarg erblickte. Ich weiss nicht, wie schnell wir mit unseren Handorgeln auf dem Rücken nach Hause rannten. Dieser Anblick ist mir bis heute geblieben. Jetzt hiess es jeden Tag fleissig zu üben, und oft erinnerte uns die Schwester daran, dass wir die Orgel auspacken und üben sollen. Die Freizeit mit den anderen Knaben zu spielen, war mir auch wichtig. Da ging viel Spielzeit mit anderen Kindern verloren. An Festtagen durften wir immer in der Bubengruppe oder im grossen Saal bei Anlässen spielen. Der Knabe, mit dem ich in die Orgelstunde ging, wurde zwei Jahre später von seiner Mutter (Italienerin) aus dem Heim geholt und in die Familie zurückgenommen.


In der ersten Klasse habe ich mit zwei Freunden ohne Erlaubnis der Schwester in einem unbeobachteten Moment das Kinderheim in Richtung Stadt verlassen. Nach ungefähr einem Kilometer endeckten wir auf der rechten Strassenseite einen Kiosk, in dem unter anderem viele Bonbons und kleine Vivi-Kola-Fröschchen zum Verkauf angeboten wurden. Diese Bonbons, die in kleinen Kugelformen und in vielen verschiedenen Farben leuchteten, waren in runden durchsichtigen offenen Behältern vorne aufgestellt. Das wollten wir uns von der Nähe ansehen. Wir standen sicher einige Minuten vor diesen Süssigkeiten, aber keine Verkäuferin war zu sehen. Sie war im hinteren Teil des Kiosks und packte Postpakete aus, die sie erhalten hatte. Jetzt war eine Gelegenheit, eine Handvoll dieser Bonbons aus den Behältern zu nehmen und schnell in unseren Hosentaschen verschwinden zu lassen. Gedacht getan und gerade in diesem Augenblick kam eine ältere Frau nach vorne und erwischte uns auf frischer Tat. Sie forderte uns ernsthaft auf, die Bonbons sofort wieder zurückzulegen. Wir schlotterten am ganzen Körper und die Angst konnte sie, ohne Zweifel, in unseren Augen erkennen. Sie schaute uns von oben bis unten an. Nach einer kurzen Zeit fragte sie uns mit mütterlicher Stimme: «Seid ihr Kinder von dem Heim da oben?» Sie erkannte uns bereits an den Klamotten, die wir trugen. Wir nickten mit den Köpfen und waren schon ein wenig erleichtert, da sie uns nicht zusammenstauchte oder sogar noch ohrfeigte. Sie verlangte nur, dass wir warten sollen und kam seitlich aus der Türe des Kiosks heraus. Danach wollte sie unsere Namen wissen und erklärte uns, dass wir nie wieder stehlen sollen. Sie drehte sich um, griff in einen Bonbonbehälter und jeder von uns erhielt gratis einige Bonbons aus ihrer Hand. Bis heute blieb es ein Geheimnis, und wir hatten am Anfang grosse Angst, sie könnte unser Vergehen der Obrigkeit im Heim erzählen.


Am Sonntagnachmittag erhielten viele Kinder von ihren Eltern oder der Verwandtschaft Besuch. Mit diesen durften sie ausserhalb des Heimes einen Spaziergang unternehmen. Viele Knaben und Mädchen erhielten von ihren Besuchern ein kleines Sackgeld oder Schleckwaren. Später wurde im Heim ein kleiner Laden errichtet, wo wir Süssigkeiten kaufen konnten. Dort wurden verschiedene Süssigkeiten zum Verkauf angeboten. Da gab es unter anderem die Schleckmuscheln, Tiki Brause, Kaugummi-Zigaretten, CaramBAR mit Caramelgeschmack, Vivi Cola Fröschchen, den beliebten Fünfermocken und den Bazooka-Kaugummi. Der Fünfermocken stammt aus dem Haus Ricola und ist ein klebrig-halbfestes Bonbon, das nicht gerade zahnschonend ist, aber in unserer Bubengruppe doch sehr beliebt war. Der rosarote Bazooka-Kaugummi, hatte einen feinen Originalgeschmack, der aber nach fünf Minuten kauen bereits den Geschmack verlor. Allerdings war dieser Kaugummi ausgezeichnet, um grosse Blasen aus dem Mund zu formen. Platzte eine solche Blase, klebte die klebrige Masse um den ganzen Mund und um die Nasenspitze; sie war nur noch mühsam zu entfernen. Nicht alle Kinder hatten Geld, um im Laden etwas zu kaufen. So verhandelten wir Buben untereinander, die Geld hatten, und übernahmen deren Strafaufgaben, die sie von der Gruppenschwester erhalten haben. Die Strafen waren manchmal recht happig. Zum Beispiel: Den Pausenplatz wischen, der viel Zeit forderte, besonders im Herbst wo der ganze Hof mit Laub belegt war. Zwei grosse Lindenbäume verschönerten den Pausenplatz, und im Sommer spendeten sie Schatten. Zu den Strafen gehörten auch Wäsche aufhängen, eine Stunde während der Freizeit im Garten das Unkraut entfernen, Schuhe putzen oder Hundertmal den gleichen Satz schreiben: Ich soll das Gruppenpersonal nicht anlügen oder ähnlich. Ja da gab es viele Sätze, die zu einer Straftat passten. Sogar bei einigen Schülern in der grossen Knabengruppe konnten wir auf diese Weise Geld verdienen, besonders wenn es um Fussballspielen ging. Allerdings war die Bezahlung je nach der Zeitaufwendung der Strafe ausgeklügelt. Wie länger es Zeit in Anspruch nahm, desto mehr musste bezahlt werden. Da ging es um fünf bis zehn Rappen und wenn es teuer war, musste ein zwanzig Rappenstück her. So kamen wir Kinder, die kein Geld hatten, auch zu den Fünfermocken oder Bazookas. Um 18.15 Uhr rief uns die Hausglocke zum Abendessen, und eine Viertelstunde später wurde das Tischgebet gebetet. Wer nicht pünktlich erschien, musste wieder mit einer Strafe rechnen. Über die Speisen kann ich mich persönlich nicht beklagen. Das Essen war einfach, aber gut und wir alle sind gross geworden. Beim Abendessen gab es meist leichte süsse Speisen mit Apfelmus oder diversem Kompott wie Johannisbeeren, Kirschen, Aprikosen und Birnenschnitze. Zusätzlich gab es auch gesüsste Stockmilch, die sehr fein schmeckte. Gerne reichte ich die Tassenschüssel zweimal hin, wenn die Schwester am Tisch vorbeikam. Die Milch zum Frühstück und die Stockmilch, die in der Küche hergestellt wurde, kamen aus der eigenen Landwirtschaft, die dem Kinderheim gehörte. Nach dem Abendessen standen wir auf und beteten das Dankgebet, eingeschlossen mit einer Bitte für eine gute Nachtruhe als Abschluss des Tages. Die Teller, die Trinkbecher und das Besteckt haben wir schnell abgewaschen und in den Schrank versorgt. So blieb uns noch etwas Freizeit übrig, bevor die Glocke alle Kinder in den Schlafsaal rief. Nebst Fussball gehörten Federballspiel und Seilspringen zu meinen Lieblingsspielen. Beim Federballspiel mit meinem Freund brachten wir es einige Male auf über 200 Schläge, ohne dass der Ball auf den Boden fiel. Sogar die Schwestern und die Heimerzieherin spielten Federball mit uns, wenn es die Zeit erlaubte und sie gut gelaunt waren. Beim Seilspringen kam ich auch auf hohe Zahlen mit zwischendurch gekreuzten Händen. Rückwärts war es dann schon schwieriger. Allerdings musste das Seil der Grösse des Kindes angepasst werden, sonst schlug es am Boden zu stark auf. Nur noch ein paar Tage fehlten, bis einige Jungs und ich in die grosse Bubengruppe nebenan wechseln durften. Wir freuten uns riesig als der Tag eintraf.




Der Wechsel in die grosse Bubengruppe


[image: ]


Mit zwölf Jahren und zum neuen Schulanfang wurden sieben Knaben, zu denen auch ich zählte, von der Schwester in die andere Knabenabteilung gebracht. Sieben Jungs konnten das Heim entlassen und kehrten zu ihren Familien zurück. Von dort aus suchten sie eine Arbeitsstelle oder entschieden sich, eine Lehre anzutreten. Der Tagesablauf in dieser Gruppe verlief eigentlich gleich wie vorher, nur gab es in dieser Abteilung ein wenig mehr Freiheiten und Lockerungen. Wir kannten bereits alle Jungs in dieser Gruppe. Im Pausenplatz und in der Freizeit draussen spielten wir öfters miteinander. Ich durfte weiterhin bei meinem Musiklehrer Handorgelstunden nehmen. Inzwischen habe ich Fortschritte gemacht und wurde später mit 16 Jahren in den Handharmonika Musikverein der Stadt Grenchen aufgenommen. Mein Musiklehrer führte diesen Verein mit siebzehn Mitgliedern als Präsident und Dirigent zugleich. Es waren einige ältere Spieler mit dem jungen Nachwuchs. Im Herbst wurde jedes Jahr ein grosses Fest veranstaltet, bei dem wir die neu einstudierten Lieder auf unseren Musikinstrumenten den Besuchern präsentierten. Sitzplätze und Tische gab es genug in dieser grossen Halle, wo die vielen Leute Platz nehmen konnten. Dieses Handorgelkonzert dauerte ca. eine Stunde; dann ging es zum gemütlichen Teil über. Der Verein hatte immer eine grosse Tombola organisiert, bei der die jungen Spieler, auch ich, bis zu 2000 Lose den Besuchern verkauften. Da brauchte man ab und zu schon Überredungskunst, bis alle Lose verkauft waren. Es gab verschiedene guterhaltene oder neue Gegenstände zu gewinnen, die uns ein Gönner von einem Brockenhaus schenkte. Diese Sachen wurden den Gästen auf einem langen Tisch präsentiert. Jeder der eine Zahl auf seinem Los hatte, die mit dem des Gegenstandes übereinstimmte, durfte den Gewinn mit nach Hause nehmen. Der Hauptgewinn war meist ein grosser Gegenstand, wie zum Beispiel eine grosse verzierte Blumenvase, die am Boden in einer Stubenecke einen schönen Anblick bot, einen sehr grossen Plüsch-Teddybär, ein grosses Wandbild usw. Auf dieses Weise kam etwas Geld in die Vereinskasse, sodass wir jedes Jahr einmal gemeinsam in der Schweiz mit dem Car einen Tagesausflug unternehmen konnten. Es kam auch mal vor, dass eine Übernachtung eingeplant war, wenn die Mitglieder des Vereins selbst noch einen kleinen Geldbetrag beisteuerten. Gewöhnlich kamen wir immer am Donnerstagabend in einem Saal zusammen und übten neue Musikstücke ein, für die Vorführung im Herbst des kommenden Jahres. Dieser Raum wurde zu diesem Zweck gemietet.
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In der grossen Bubenabteilung durften wir jetzt auch lange Hosen tragen und verabschiedeten uns teilweise von dem Knickerbocker. Die dienten nur noch bei Hausarbeiten, Gartenarbeiten und Wanderungen, um die Faltenhosen zu schonen. Jeanshosen durften damals nicht getragen werden, obschon diese ab 1950 in Europa heimisch waren. In dieser Gruppe gab es Schlafzimmer mit nur noch fünf Betten. Zwischen jedem Bett stand ein kleines Nachtkästchen, um die Tageskleider geordnet darin zu versorgen. Die Schwester schaute ab und zu mal in die Kästchen, weil bei einigen Kindern die Kleidungen reingestopft wurden, ohne sie zusammenzulegen. Die Wege zwischen den Betten waren eng. Ausserdem durften wir jetzt eine halbe Stunde länger aufbleiben. In dieser Gruppe gab es einige Vorteile, jedoch die Strafen blieben dieselben wie in der Kleinbubenabteilung. Tatzen mit dem Stab auf die Hände, Ohren ziehen und knallige Ohrfeigen gehörten weiterhin zur Tagesordnung. Beim Direktor (Priester) mussten wir nur noch antraben, wenn wir uns angeblich frech und unerzogen aufführten. Da blieb es bei drohenden Worten, dass man uns nach Knutwil im Kanton Luzern, in die Männer-Zwangsarbeitsanstalt versetzt, wenn wir uns nicht besserten. Schläge auf den Hintern gab es keine mehr, dafür waren wir bereits zu gross. In der Schule, wo wir jetzt einen Lehrer hatten, ging die körperliche Züchtigung weiter. Für Fehlverhalten, selbst die kleinen Vergehen, erhielten wir schnell mal eine Ohrfeige, Kopfnuss und mit dem Lineal auf die Fingerknödel gehauen. Auch wurden wir an den Haaren gezogen oder mit dem Schlüsselbund auf den Kopf geschlagen. Vorne in der Schule mussten wir mit ausgebreiteten Armen eine Zeitlang hinknien und einige schwere Bücher, links und rechts, auf den Handflächen halten. Fiel ein Buch zu Boden, musste man mit einer saftigen Ohrfeige rechnen. Haben sich zwei Schüler unterhalten, anstatt das vorgetragene Diktat des Lehrers zu schreiben, schlug er einem Schüler das Buch auf den Kopf. Schlimmer als die vielen Schläge und Züchtigungen waren die öffentliche Blossstellung und die Demütigung vor der gesamten Klasse. Dies kam oft vor, sobald man den kleinsten Fehler gemacht hat oder in einem Fach nicht gut war. Diese unmenschlichen Methoden haben bestimmt viel Streit unter den Kindern verursacht. Die einen freuten sich, wenn es nicht gerade deine Freunde waren, dass man vom Lehrer geschlagen und gedemütigt wurde und andere bauten innerlich eine unsägliche Wut auf, die dann irgendeinmal ausbrach. Besonders Lehrer mit sadistischen Neigungen haben ihre Macht und Selbstverherrlichung in den Schulen ausgelebt. Allerdings darf man nicht alle Lehrer und Lehrerinnen in einen Topf werfen. Es gab sogar sehr gute Lehrpersonen, die selbst darunter litten, weil ihnen die strengen Methoden anderer Lehrer bekannt waren. Ich bin überzeugt, dass die Schüler bei feinfühligem Lehrpersonal mehr lernten als jene, die den jähzornigen Lehrern und Lehrerinnen unterworfen waren. Ich denke, dass es in anderen Schulen nicht besser war. Handgreiflichkeiten und Schläge an Kindern galten damals als Selbstverständlichkeit.
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